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XXII. 


Ein ſpaniſcher Tanz von Mofzkowity. 


Pünktlich um fünf Uhr ſtand Wernoffs Wagen vor dem 
Bankhaus Haſenauer. 

Jan ſaß am Steuer und wunderte ſich im ſtillen über 
ſeinen Herrn, der ihm außergewöhnlich zerſtreut und ner⸗ 
vös erſchien. Er war beſorgt um ihn; denn, ſo eigentümlich 
es auch war, Jan war ſeinem Herrn ehrlich ergeben, obwohl 
dieſer ihn nicht beſſer behandelte als alle anderen Menſchen. 
Vielleicht ſagte ihm irgendein Gefühl, daß die Außenſeite 
Wernoffs ſo hart und ſchroff geworden war, weil er viel 
gelitten hatte. In Worten hätte er das vielleicht nicht aus⸗ 
drücken können. Aber einfache Menſchen haben oft ein 
unterbewußtes Verſtänoͤnis für anderer Menſchen Leiden. 

Heute war Wernoff zerfahren. Er ſprach ruckweiſe. 


Seine Hand vollendete manchmal mit einer Bewegung den 


abgebrochenen Satz. — 5 
Was hatte er nur? 
Plötzlich ging eine Veränderung in ihm vor. 


Haſenauers Geſtalt war im Rahmen der Banktür er- 
ſchienen. Es war, als ob Wernoff ſich einen Ruck zäbe. Er 
war der Alte, ruhig, erwägend, überlegend, ſelbſtſicher. 
Mit ungeheurer Willenskraft zwang er den Tumult in ſet⸗ 
ner Seele nieder. 

Haſenauer ſchickte ſeinen eigenen Wagen weg und ſtieg 
zu Wernoff ein. Er begrüßte ihn in ſeiner überſchwäng⸗ 
lichen Art und gab Jan die Fahrtrichtung an. Im Wagen 
begann er von dem zu ſprechen, was ihm am meiſten am 
Herzen lag. 

„Was ſagen Sie nur zu dem franzöſiſchen Franken? 
Er fällt und fällt! Nicht aufzuhalten! Glauben Sie nicht 
auch, Herr Wernoff?“ 5 — 
lu „Ich möchte mich nicht gern auf Vorausſagungen ein⸗ 
aſſen.“ 

„Vorſichtig wie ein echter Amſterdamer! Ich bin es ja 
ſchließlich auch,“ fügte er bei, um den Schein jener Würde 
zu wahren, die ihm fehlte. „Aber die Sache iſt zu deutlich. 
Niemand denkt daran, Frankreich zu helfen! Man hat uns 
ja auch nicht geholfen.“ 

Wernoff dachte ſich im ſtillen, daß der Vergleich etwas 
hinke; laut aber ſagte er: 

„Mit dem Franken dürfte wohl noch einiges zu ver⸗ 
dienen ſein.“ 

„Na, ſehen Sie! Sie jagen es ja ſelbſt!“ 

Dabei überſah er, daß Wernoffs Worte doppelfinnia 
waren wie die der Pythia. Er hatte ja nicht geſagt, ob mit 
dem Fallen ober Steigen etwas zu verdienen jet, 

Plötzlich ſchwenkte Haſenauer vom Thema ab. 

„Was für einen ſchönen Wagen Sie haben! Der muß 
ja ein Heidengeld gekoſtet haben!“ 1 


Bromberg, den 13. September 1932. 


Aber ſofort kam er wieder auf ſein altes Thema zurück. 
„Den haben ſicher auch die Franzoſen bezahlt?“ 


Der Mann war em hoffnungsloſer Spieler. Und dies 8 


„Gewächs“ hatte Herma ihm vorgezogen. 
Haſenauer ſelbſt fühlte, daß er ſich zu weit hatte gehen 


laſſen, und verſuchte wieder, die Poſe des großen, über⸗ 


legenen Bankmannes anzunehmen. 


Er ſprach von den gewaltigen Induſtrieunternehmun⸗ 
gen, an denen er beteiligt war — und von ſeinen Be⸗ 
ziehungen zu der öſtereichiſchen Ariſtokratie. Aber das 
glaubte ihm Wernoff nicht. Der öſterreichiſche Adel war 
wohl arg verarmt, aber doch noch nicht ſo weit herunter⸗ 
gekommen. Seinerzeit als Offizier eines vornehmen Regi⸗ 
ments — unter dem zwingenden Druck der geſellſchaftlichen 
Verpflichtungen — hatte Haſenauer ſich noch zuſammen⸗ 
nehmen müſſen. Nun war ſeine ſchmutzige Krämernatur 
längſt ſchon durchgebrochen, und Wernoff bezweiſelte ſtark, 
daß der öſterreichiſche Adel ſelbſt heute ſich mit ſolchen Men⸗ 
ſchen verband. - 


Haſenauer ſprach welter und betäubte feinen Nachbar 


mit Phraſen. Inzwiſchen kam Hadersdorf näher. 

Wernoffs Gedanken arbeiteten. Hier hatte er ſeine 
Jugend verbracht, hier hatte er geliebt, und von hier aus 
war er in das große Erleben hinausgezogen, das die Welt 
zerriſſen hatte. Und hier hätte er nun leben können, wenn 
nicht der Schuft neben ihm mit ſeiner feilen Schufteret alles 
zerſtört hätte. Einen Augenblick wogte wieder blinder Haß 
in ihm auf. Raſender, wütender Haß! Seine Finger krall⸗ 
ten ſich in das Leder des Sitzes. - 

Warum hatte er Jan lenken laſſen? Der Wagen konnte 
doch 140 Kilometer machen. Warum hatte er Jan nicht 
zurückgelaſſen und ſelbſt gelenkt? Zwei Kilometer weiter 
vorn war der ſteinerne Bahndurchlaß. Mit 140 Kilometern 
gegen die Mauer! Dann war alles aus. Und die Fratze 
neben ihm wäre zerſtört geweſen. Was ſchadete es ſchließ⸗ 
lich, wenn auch er dabei draufging? War denn das ganze 
Leben überhaupt wert, gelebt zu werden? 

Haſenauer ſah die fahle Bläſſe auf ſeinem Geſicht und 
fragte beſorgt: 

„Fehlt Ihnen etwas, Herr Wernoff?“ 

Da wachte der aus ſeinen wilden Phantaſien auf und 
lächelte matt. 

„Das iſt nur eine vorübergehende kleine Schwäche.“ 

Und ſich ſelbſt gelobte er, ſich nunmehr ganz gewaltig 
im Zaum zu halten. 

Der Wagen ſuhr unter dem Bahndurchlaß durch. Die 
erſten Häuſer von Hadersdorf flogen vorbei. Wieder eine 
Krümmung, und Wernoff hatte die Selbſtbeherrſchung, nicht 
einmal den Kopf zu wenden, als ſie an der Woltmann⸗ 
Villa vorbeifuhren. Spielend nahm der ſtarke Wagen den 
kleinen Hügel. Das Gartentor der Hochſtätten⸗Villa ſtand 
offen. Jan fuhr auf Haſenauers Weiſung hinein und den 
Kiesweg hinauf und hielt vor der Treppe. 

Nichts rührte ſich in Wernoffs Geſicht, als er ausſtieg, 
obwohl er die Frauengeſtalt geſehen hatte, die auf der 
Terraſſe am Ende der Treppe ſaß und nun aufſtand und 
langſam nähertrat. 


„Herr Wernoff aus Amſterdam — — — meine Frau.“ 


8 
r 


Höflich beugte er fich über die Hand, die Herma Haſe⸗ 
nauer ihm reichte. Erſt dann ae g er auf. Sein Au ve war 
ungetrübt, als er höflich ſag 

„Ich hoffe, daß ich Sie nicht allzuſehr ſtöre, meine 
Gnädige.“ 

„Mein Mann bat, Sie Amarfadt und ich freue mich, Ste 
begrüßen zu können.“ 

Keine Spur des Erkennens Tag in ihren Worten. Ste 
ſprach mit der Verbindlichkeit und Höflichkeit der wohl⸗ 


erzogenen Dame. Aber Wernoffs feingeſchärftes Ohr ver⸗ 


nahm aus dem Ton, daß eine Welt zwiſchen ihr und ihrem 
Gatten lag. Sie begrüßte in ihm den Gaſt ihres Gatten, 
nicht den Gaſt des Hauſes. Alſo gab es kein Haus. 

„Wie ſollte es auch,“ dachte Wernoff. „Feuer und 
Wafer miſchen ſich nicht.“ 

Das Geſpräch rollte in die Bahn alltäglicher Geſell⸗ 
ſchafts reden. 

„Kaunten Sie Wien ſchon ‚von früher, Herr Wernoſſ⸗ 

„Gewiß meine Gnädige. Ich kannte es noch in der 
guten Zeit.“ 

Wernoff gebrauchte die Anrede: „Meine Gnädige“ 10 
nicht das Wieneriſche: „Gnädige Frau“. / 

„Alſo iſt Ihnen der Unterſchted aufgefallen?“ 

„Eigentlich nicht ſehr. Er ſcheinz mehr im Innern zu 
liegen als an der Oberfläche!“ 

„Aber dort iſt er dafür um fo ſtärker! Darf ich Ihnen 


5 einen Likör anbieten? Oder Kognat oder Whisky mit 


Soda?“ 

In Wernoffs Rolle paßte eine Annahme. Früher hatte 
er geiſtige Getränke beinahe immer abgelehnt. Allerdings 
nahm er nun jenen Trank an, bei dem er den Alkohol be⸗ 
grenzen konnte. 

„Einen Whisky mit Soda, wenn ich bitten 9 meine 
Gnädi ge.“ 

ng platſchte plump hinein. 

Mach' ihn ſtark, Herma. Die Ruſſen konnen ſchon 
etwas vertragen.“ 
Ich mache eine Ausnahme. 
Gnädige!“ 

An Herma waren die Worte ihres Mannes ganz vor⸗ 


Danke — genug, meine 


beigegangen. Sie hatte auf den Gaſt geſehen, um von ihm 


den gewünſchten Grad der Miſchung zu erfahren. 

„Er iſt ihr ein Fremder,“ dachte Wernoff und be⸗ 
obachtete weiter. 

Wie wenig ſie ſich doch geändert hatte. Sie war etwas 
voller geworden — aber kaum merklich. Noch immer trug 
ſie die Krone des langen Haares, aber ſie umrahmte ein 
anderes Geſicht. Alter, härter, lebenserfahren, mit einem 
düſteren Schatten bedeckt! Auch nicht mehr ſo friſch und ge⸗ 
ſund wie früher. War ſie krank? Hatte ſie Kummer? 
Worüber? 

P N Fluß des Geſprächs unterbrachen ſtürmiſche Kin⸗ 
erfüße 

„Aber — Erna!“ mahnte die Mutter. f 

Di Kleine ſtand fen und verſchüchtert da. 

„Meine Tochter Erna,“ ſagte Frau Haſenauer. 

Erna war wohlerzogen. Ohne unnütze Ziererei trat ſie 
auf Wernoff zu, reichte ihm die Hand und machte einen 
kleinen Knicks. 

Hierauf ging ſie zu ihrem Bater. 

„Guten Abend, Papa.“ 

„Berwegung und Worte waren pflichtgemäß, maſchinen⸗ 
4 ; 


Dann lief fie zu ihrer Mutter und ſchmiegte ſich an fie 
an. Darin lag Liebe, echte, tiefe Kindesliebe. 
„Sie kann ihren Vater nicht leiden,“ dachte Wernoff. 


sie ſieht ihm auch kaum ähnlich. Sie hat das Hochſtätten⸗ 


Gleich darauf kam die Erzieherin, der Erna davonge— 
laufen war, und alle gingen zu Tiſch. 

Beinahe hätte Wernoff grimmig aufgelacht. Sie aßen 
im gleichen Zimmer, in dem einſt ſeine Verlobung ange⸗ 
kündigt worden war. Seine Verlobung mit der Frau, die 
— ai verbindlich plaudernd gegenüberſaß und ihn nicht 

annte. 

Das Geſpräch lief halb franzöſiſch, halb deutſch. Wer⸗ 
noff und die Herrin des Hauſes ſpielten mit dieſer Sprache, 
n mißhandelte ſie. 

Herma Haſenauer zwang ihm eine gewiſſe Achtung ab. 


= gem. ihr Gatte ſich hoffnungslos in einen franzöſiſchen 


6 verſtrickt hatte, fiel fie ein und vollendete ihn. Ganz 


— 


unauffällig, als ob gerade dleſer Satz ihr beſonderes In⸗ 
tereſſe erregt hätte. 

„Sie kämpft, um den Schein zu wahren.“ 

Es war ein ſchwerer Kampf, und es gab Nieder⸗ 
lagen dazwiſchen. Denn auch Haſenauer wollte den Schein 
wahren und verſuchte, den Freundlichen gegen ſeine Frau 
zu ſpielen. Aber er war es ſichtlich nicht gewöhnt, und der 
Offiziersſchliff war längſt abgegangen. 

Man fühlte das grob Gezwungene an ſeinen Worten, 
und Frau Haſenauer errötete öfters. 

Kaffee und Zigarren wurden wieder auf der Terraſſe 
ſerviert. 

Dort ſaßen die drei nun allein. Die Erzieherin mußte 
Erna zu Bett bringen. 


Das Geſpräch ſtockte und wurde mühevoller. Zuviel 


Alltagsthemen waren ſchon berührt. 


„Haben Sie Muſtk gern, Herr Wernoff?“ 
„Gewiß, Herr Haſenauer.“ 


Dann erſt bemerkte er den BEN Schatten am Geſicht 


der Frau. 
„Sie will nicht als Parabepferd vorgeführt werden,“ 
dachte Wernoff. 
Richtig, da kam es auch ſchon. 
„Spiel uns doch etwas, Herma.“ 5 
Gehorſam ſtand ſie auf und ging, gefolgt von beiden, 
hinein zum Flügel. Aber ihr Geſicht war kalt und ab⸗ 


weiſend. Und kalt war ihr Spiel. 


„Sie hat die alte Technik, aber die Seele iſt weg,“ 
ſagte Wernoff zu ſich ſelbſt. 

Dann faßte ihn ein hölliſcher Gedanke, und ehe er ihn 
noch ausgedacht hatte, ſchoß es aus ſeinen Lippen: 

„Spielen Sie uns doch einen wenigen’ Tanz von 
Moſskowiſky, meine Gnädige!“ 

Es war ‚als ob fie in der Luft erſtarrte. Der Arm, 

halb gehoben, blieb ſtehen. Der Mund, eben zum Sprechen 
geöffnet, brachte das Wort nicht heraus. Als ob eine Kugel 
ihr das Herz durchbohrt habe. ; 
Wernoff erſchrak. War er zu weit Segangen f Hatte 
ſein Erſuchen, jene Muſik zu ſpielen, die ſie ihm an ihrem 
Verlobungstage vorgeſpielt hatte, die ſchlummernde Er⸗ 
innerung wachgerufen? War ihr Verdacht geweckt? — Das 
hatte er nicht gewollt! Das paßte ihm nicht in ſeine 
Pläne. Oder war es nur ihre eigene Erinnerung an jene 
Stunden? 

Er ſah, wie ſie ſich mit Mühe ſaßte. 

„Was wünſchen Sie da, Herr Wernoff?“ 
Auch Wernoff hatte ſich vom erſten Schreck bereits erholt 


und hatte ſich wieder ſeſt in der Hand. Und das war nötig, 


denn der Ton und die Worte Hermas waren nicht dazu an⸗ 
getan, um ſeine Zweifel zu beſeitigen. Er mußte nun un⸗ 
endlich auf ſeiner Hut ſein. Gott ſei Dank, daß Haſenauer 
gar nicht zugehört hatte. Der dachte ſicher wieder an ſeine 
Geſchäfte. 
Ruhig und unbewegt erwiderte er: 


a Ich bat um einen ſpaniſchen Tanz von Welten, 
meine Gnädige.“ 


a . 22 * WERTET 


Da traf ihn ein Blick, zu dem er keine Deutung wußte, 
War es Argwohn oder der Aufſchret: 

„Mann, du weißt nicht, was du da von mir verlangſt!“ 
Wernoff wünſchte, nun wre Gedanken leſen zu können. 
Schon aber ſagte ſie: 

„Einen Augenblick, Herr Bernoff. Ich muß die Noten 
fuchen.“ 2 

„Aber nein, meine Gnädige. 
Spielen Sie etwas anderes.“ 

Frau Haſenauer ſpielte etwas anderes. 

Nach ein paar Takten brach ſie ab. 

„Es geht heute nicht. Ich bin nicht gut in Stimmung.“ 

Uns fie gingen auf die Terraſſe zurück. 

„Erzählen Sie uns doch etwas von Ihrer Heimat, Herr 
Wernoff.“ 

Was wollte Frau Haſenauer? Warum nannte ſie das 


Das macht zuviel Mühe. 


Land nicht? Da fuhr ſie fort: 2 meine von Ruß⸗ 
land : 
Wolke fie damit fagen — — — Fund nicht von Oſter⸗ 
reich?“ — — — Aber ſchon ging der Satz weiter: 
„— — — und nicht von Holland!“ 


Es war witzlos, hinter jeder Redewendung einen ver⸗ 


ſteckten Sinn zu ſuchen. Seine Aufgabe war es, nicht aus 


der Rolle zu fallen. Dieſe bot gegen ie Angriff emen 


fugenloſen Panzer, 


„Aber was kümmern num ihre Gefühle!“ 


A re A . 


Er erzählte von Rußland. Er kannte es ja ſo gut. 

Und dann trat Haſenauer mit wuchtigen und tol⸗ 
patſchigem Tritt ins Geſpräch: 

„Gegen das, was in Rußland geſchehen tft, haben ſelbſt 
wir in Oſterreich es noch gut. Dort find ja die reinſten 
Barbaren!“ 3 

Wernoff zog die Augenbrauen hoch. Frau Haſenauer 
ſuchte zu verbeſſern. 2 

„Die gebildeten Klaſſen in Rußland waren dafür um 
jo hochſtehender.“ 

Haſenauer verſtand nicht, daß ſeine Frau feine Ent⸗ 
gleiſung decken wollte. Er dentete die Worte anders und 
erwiderte beißend: f 

„Ein früherer Nachbar von uns war mit einer Ruſſin 
verheiratet. Meine Frau hat die Familie ſehr gut ge⸗ 
kannt.“ 

Herma Haſenauer war totenbleich geworden, ſo tobte 
der Sturm in ihrem Innern. Dann löſte er ſich in einem 
krampfhaften Huſten. f 

Wernoff ſtand auf. 

„Die Abendluft wird kühl, und außerdem iſt es ſpes. 
Geſtatten Sie, daß ich mich verabſchiede! Meinen herzlichen 
Dank für die freundliche Aufnahme.“ — — 

Jan fuhr mit dem Auto vor. Wernoff ſetzte ſich an 


das Steuer, und die beiden gewaltigen Lichtkegel ſchoben 


ſich durch die Nacht. 

Auf der Landſtraße blieb Wernoff ſtehen und zündete 
ſich eine Zigarette an. Jan dachte, daß ſein Herr nun 
gleich weiterfahren würde. Der aber ſaß lange unbeweglich, 
in tiefen Gedanken, und ſtarrte glanzloſen Blickes in die 
Dunkelheit. 

Dann warf er die verrauchte Zigaette mit einer ſcharfen 
Handbewegung weg und fuhr weiter. 


(Fortſetzung folgt.) 


———ͤ— — — 


Der Baum der Erkenntnis. 
Skizze von Kurt Max Grimm⸗Zwickau. 


Die graue Holzknechthütte lag auf einer kleinen Wieſe 
über dem Dorf. Sie würde elend ausgeſehen haben, wenn 
nicht ein paar Linden ihre Armut mit vollen Blätterzweigen 
verdeckten und der Sommer in dem Garten davor jedesmal 


ſo unbändig geblüht hätte, daß man meinte, das Glück habe 


ſich hier ein beſcheidenes Neſt gebaut. Vom Dorfe aus wand 
ſich ein ſteiniger Weg zu ihr empor, der dann über den 
Sattel durch den Bergwald in die grünen Wieſen des Heſſel⸗ 
bachtales hinunterführte. Seitdem die alten Holzknechts⸗ 
leute geſtorben waren, hauſten hier oben nur noch ihre bei⸗ 


den Söhne Emil und Michel. Was fie zum Leben brauchten, 


verdienten ſie gemeinſam in dem Sägewerk unten, zogen ſie 
ſich im Garten, brachten fie aus dem Dorfe oder der Stadt 
heim. Und abends ſtanden ſie hemdärmelig am Feuer und 
lachten oder pfiffen in das Schmoren und Singen ihrer 
Töpfe, als wollten ſie dadurch die Armut von Wand und 
Diele ſcheuchen. Wie Natur und Schickſal oft erſt wunder⸗ 
liche Wege gehen müſſen, um zwei für einander beſtimmte 
Menſchen zuſammenzubringen, fo hatten fie hier die beiden 
ſchon von Kindheit an ergänzt. Wenn der breitſchulterige, 
derbe Michel den Holzknechten ein Wort zu viel geſagt hatte 
und ſich rohe Fäuſte gegen ihn erhoben, dann ſprang der 
lang aufgeſchoſſene kluge Emil lächelnd dazwiſchen, daß die 
andern murrend von dannen gingen. Oder wenn der lange 
Emil trotz ſeiner Klugheit mit den Stämmen nicht fertig 
wurde, dann griffen ein paar harte Hände zu und halfen 
ihm. So waren ſie aufeinander angewieſen und nahmen 
es hin als etwas Gegebenes. 

Da fiel eines Tages ein Schatten in ihr Verhältnis. 
Sie waren beide in das braunhaarige Müllermädel unten 
im Dorfe vernarrt, das mit ſüßen Blicken nicht wußte 
wohin und beiden davon reichlich gab. Ihre Geſpräche 
wurden kürzer, rauher. Sie brieten nicht mehr in eine m 
Topfe, aßen nicht mehr aus einer Schüſſel, lachten und 
pfiffen nicht mehr am Feuer. Wuchtiger ſchwang der derbe 
Michel die Axt gegen die Stämme, daß die Späne flogen. 
Feſter biß der lange Emil die Zähne auf die Lippen, um 
es dem Bruder gleichzutun. Und wenn er ſich ſchon ein⸗ 
mal vorgenommen hatte, mit Michel zu reden, dann brachte 
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ſeinen fühlte. Die ſagten: „Geh mir aus dem Weg pe} 
halt's Maul, du!“ Sie lebten nebeneinander her wie 
Tiere, von denen eins das andere fürchtet, auch dann, als 
man eines Morgens den langen Emil mit zerſchmettertem 
Fuß nach Hauſe brachte. Die Monate ſeiner Geneſung 
waren die leerſten und ſchmerzhafteſten ſeines Lebens. Und 
je verzweifelter er ſelbſt wurde, deſto heiterer ſchien der 
Michel zu werden. Er ſtolperte frühmorgens den Weg 
hinunter, nachdem er Emil den Kaffee gereicht hatte. Eben 
dieſes Hinreichen, dieſes Dienen. Dieſer ſiegesſichere Blick 
dabei. Dieſes ſchwere wuchtige Schreiten durch den Flur, 
und dann dieſes verfluchte Pfeifen. Wie er das alles tat, 
der Michel. 

Heute, am Freitag, war Michel nach dem Mittag ins 
Dorf hinunter gegangen. Gegen Abend wollte er zurück 
ſein. Warum erſt am Abend? Wollte er dem Schweigen 
aus dem Wege gehen? Oder hatte er ſich mit dem Mädel 
verabredet? Der lange Emil hinkte am Stocke durch den 
Garten, ſetzte ſich auf eine Bank und ſtarrte ins Leere. Es 
war ein Fieber in ihm. Das Bein ſchmerzte. Er wußte, 
er wird keine Bäume mehr fällen können. Und dann? 
Bei dieſem Gedanken fuhr er mit der Hand an den Hals. 
Der Kragen drückte. Sein Atem ging ſchwer. Er fühlte, 
wie ihm das Blut heiß ins Geſicht ſtieg und hernach am 
Herzen ſtockte. Kein Lufthauch. Die Bienen ſummten in 
den Linden. Das weiche Singen tat ihm heute weh. Er 
verſuchte ſich klar zu machen, warum jetzt alles anders 
ſein mußte als früher. Dabei verſpann er ſich immer tiefer 
und hängte ſich an einen irrſinnigen Gedanken: Eins von 
den dreien war im Wege. Wenn dieſes Mädel da unten 
nicht wäre — oder der Michel? — Nein! — Er! Was 
konnte ein Holzknecht mit einem hinkenden Fuße ſchon 
ſchaffen. So quälte er ſich den ganzen Nachmittag bis zum 
Abend. Mit fiebernden Händen wühlte er in Papieren, 
nahm einen Strick, ſchrieb ſchließlich auf einen Zettel ein 
paar Worte, verriegelte die Tür und hinkte haſtig dem 
Walde zu wie einer, der zu einer Tat entſchloſſen war. 
Je näher er den ſchwarzen Bäumen kam, deſto mehr ballten 
ſie ſich in ſeinen Blicken zu einem einzigen Baume zu⸗ 
ſammen, einer mächtigen Eiche, die mitten im Bergwald 
ſtand wie der ewige Baum im Paradies. Seit einer Bibel⸗ 
ſtunde beim alten Manel ſah er dieſen Baum mit anderen 
Augen an. Der Baum der Erkenntnis. Er war ihm heilig 
geworden wie alles in der Heimat, mit der man Fremdes 
begreift. Und wenn er damals dieſes Weib darunter ver⸗ 
achtete, ſo wollte er es heute erwürgen — erwürgen wollte 
er es, daß dieſe Blicke aufhörten! Sein Atem ging heiß, 
und das Herz ſchlug hart, als er den Baum erreichte. Er 


griff in die Taſche nach dem Strick. 


Seit ſeiner Flucht aus der Hütte hatte ein ferner Wind 
Wolken geballt und am Himmel hochgetrieben. Der lang! 
Emil hatte weder Auge noch Ohr für das aufziehende 
Wetter. Er verſtand nicht mehr die Zeichen des Himmels 
und doch ſchrak er zuſammen, als jetzt der erſte Blitz durch 


die windzerquälten Wipfel fuhr und ein Donner mit jähem 


Knall folgte, als ob der Wald auseinanderkrachte. Die 
Augen weit aufgeriſſen, ſtarrte er in den Baum empor. 
Eine Angſt hatte ihn auf einmal befallen, eine Angſt, ſo 
wild und tieriſch, wie ſie der Menſch nur in ſeinen höchſten 
Nöten zu empfinden pflegt. ! 1, SUSE R 

Krampfhaft hielt Emil den Strick. Er wollte vor⸗ 
wärts. Die zitternden Beine verſagten den Dienft, Da 
zerriß ein zweiter Strahl die Finſternis des Waldes, und 
noch einmal ſah der lange Emil den dunklen Aſt, den er 
genau kannte. Hier hatten die Holszknechte den alten 
Manel abgeſchnitten, dem der Krebs im Leibe ſaß. Emil 
hatte ihn damals hängen ſehen. — Im Hochſommer. Die 
Heidelbeeren waren reif. Die Erinnerung, der gräßliche 
Anblick des alten Mannes und der dumpfe Klang eines 
aufſchlagenden Leichnams wurden ſo ungeheuer mächtig in 
ihm, daß er wie abwehrend ſeine Hände gegen den Aſt 
ſtreckte. War er das nicht ſelber? Und morgen würden ſie 
ihn ſo abſchneiden, und es würde wieder ſo klingen. 

Der Regen rauſchte. In wenigen Minuten war Emil 
völlig durchnäßt. Und wie er noch ſo unter dem Baume 
ſtand und die Qualen des alten Manel litt, da fühlte er, 
wie ihn das Leben auf ſeinen Wellenrücken nahm und ihn 
nach oben trug. Er fühlte, wie alle Fäden leiſe ſprangen, 


* 


die dieſer irrſinnige Gedanke um ihn geſponnen hatte. 


> N . u N „ 
* N 


un bleſes Geflihl bes Lebenwollens wurde durch ein 


anderes geſtärtt, oͤas plötzlich wie eine Erkenntnis über 
ihn kam: Was war denn der Michel ohne ihn! Gehörten 
nie nicht zuſammen? Mußten fie nicht einander helfen? 
Es wurde ihm mit einem Male alles ſo klar, daß eine 
zitternde Freude ihn beftel. Der Strick. Weit holte fein 
Arm aus und ſchleuderte ihn in die Dunkelheit gegen den 
Aft, um den er ſich wie eine Schlange ringelte. Dann 
ging er. 

Der Regen floß reichlicher, ungehemmter. Er merkte 
es, als er aus dem Walde trat. Da ſtockte ſein Fuß. Ein 
Mann keuchte den Weg herauf und rief ihn bei ſeinem 
Namen. Es war Michel, der den Zettel gefunden hatte 
und um den Bruder bangte. „Zwiſchen uns wird niemand 
mehr ſtehen, Bruder“, ſagte der derbe Michel und reichte 
dem Verdutzten die Hand, die der ſchweigend nahm. Und 
wie fie fo eins im andern durch die Regennacht ihrer Hütte 
zu gingen, da fühlten ſie den Steg des Ewig⸗Guten. 


Gedankenſplitter. 
Von Ernſt Joachim Hoberg. 


Obwohl die menſchliche Zunge weich und ohne Knochen 
iſt, hat ein Schlag mit ihr doch ſchon oft einem Menſchen 
das Genick gebrochen. f 


Das Auge iſt der Spiegel der Seele, darum wird es 
auch ſo oft niedergeſchlagen. 
* 


Nicht diejenigen tragen ihre Haut zu Markte, die ſich 
am meiſten häuten. N 


* * 


Es iſt eigentümlich, daß immer der, welcher das dickſte 
Fell hat, aus anderer Haut Riemen zu ſchneiden ſucht. 
} - * 

Manche Veroroͤnungen haben wohl Hand und Fuß, 
aber wir vermiſſen dabei den Verſtand. 

4 * 1 

Wenn man jemandem auf den Zahn fühlt, muß man 
oft die Erfahrung machen, daß er falſch iſt. 


Pferd und Schnürriemen. ; 
Von Bert Schiff. 8 


Ein Bauer hatte in der Stadt ein Pferd erſtanden. Um 
das Roß bereichert, um das Kaufgeld erleichtert, ritt er 
nach Hauſe. — N 

Je wetter er ſich von der Stadt entfernte, um jo mehr 
näherte ſich dem Schimmel und ihm ein ſchwarzes Gewitter, 
deſſen Wolken ſich an der umwölkten Stirn des Himmels 
düſter drohend weiterſchoben. Es war das bösartigſte Ge⸗ 
witter, das der Bauer je erlebte. Er glaubte ſich dem Tode 
nahe. Die feurige Peitſche ſauſte durch die Gewitternacht 
von den Sternen zur Erde. Die ganze kläffende Meute des 
Himmels ſchien losgelaſſen, die Menſchen zu züchtigen. 


Da wieder ein Donner herntederfuhr, tat der Bauer 


mit erhobener Hand das Gelübde: Das prachtvolle Pferd 
ſogleich zu verkaufen und den geſamten Erlös den Bettlern 
zu ſchenken, ſofern er heil und geſund dem Schrecken des 
Gewitters entkam! 

Und ſiehe, nach wenigen Minuten ſtand die Sonne am 
Himmel und weiße Wölkchen blickten unſchuldsvoll wie die 
weißen Perlenzähne hinter den ſpitzbübiſch lächelnden Lip⸗ 
pen eines jungen Weibes. Der Bauer atmete hoch und 
tief; die Rettung entzückte, das Gelübde bedrückte ihn. 

Da er geraume Zeit mit hellem Geiſt das Dunkel, die 
Wirrnis durchwühlte, ſchloß ſich feine zwiegeſpaltene Seele 
Er feſten Entſchluß, denn er jah geradeaus den Weg der 

öfung. 

Er wandte das Pferd zurück zur Stadt. Am Eingang 

3 Marktes lagen in einem Korbe Knöpfe und Brezeln, 

treichhölzer und Schnürrtemen. Ein Trödler ſtand daneben. 


Der Bauer kaufte ein Paar Senkel, trug ſie ſorgſam in 
der Rechten; an der Linken führte er das Pferd zum Markt. 
Von der Schönheit des Tieres wurde ein Schwarm 
Menſchen angelockt. Doch die Käufer zerſtoben vor der 
Seltſamkeit ſeines Verlangens: Sich nur von dem Pferde 
zu löſen, wenn Schnürriemen und Pferd vereinigt blieben. 
Wer das Pferd kaufte, mußte auch die Senkel bezahlen. 

Der Bauer blieb ſtandhaft, bis ein Käufer ſich unter 
ſeine gaukelnden Gedanken beugte. Die am Anfang ge⸗ 
ſpottet, ſahen am Ende, daß er ſich des Pferdes für fünfzehn 
Pfennig entäußerte, des Schnürriemens um fünfzehnhundert 
Mark. Mit dieſen füllte er die Taſche, jene verwahrte er in 
der hohlen Hand. Und da er einen am Wege kauernden 
Bettler traf, der mit der Drehorgel die Geſänge ſeiner 
Seele begleitete, warf er ihm die fünfzehn Pfennig in den 
Hut, ſagend: „Das Wenige war fürs Pferd, das Viele für 
die Schnürriemen. Dein Hut blieb leer; doch mein Gelübde 
iſt erfüllt!“ N 3 


——— 
ME] Luſtige Ede |7 


„Apropos, Herr Zippermann, mein Neffe hat ſich als 


Spezialiſt für Leberleiden hier niedergelaſſen; wenn Sie ſich 
ſeiner mal erinnern wollen — aber Sie haben wohl ſchon 


für jedes Organ Ihren beſonderen Arzt?“ 
„Nein, das trifft ſich gerade gut — die Leber iſt augen⸗ 


blicklich frei!“ x 


Erde, Luft, Waller, Feuer. 


Als die „Mongolfiere“, der erſte Luftballon, erfunden 
worden und ihr Erfinder, Mongolftere, in Frankreich weitere 
Verſuche unternahm, ſagte eines Tages der Alte Fritz zum 
franzöſiſchen Geſandten: 

„Nunmehr ſind alfo die Elemente ziemlich verteilt. Ruß⸗ 
land verbreitet ſeine Herrſchaft über die Erde, Frankreich 
will der Luft gebieten, England beherrſcht das Waſſer — — 
da bleibt mir alſo nur übrig „Feuer“ zu kommandieren.“ 


Die Wege ins Himmelreich. 

Als dem Grafen Schafgotſch durch den Tod ſeines Oheims 
die bedeutende Herrſchaft Schlackenwerde unter der Bedin⸗ 
gung zugefallen war, daß er zur katholiſchen Kirche über⸗ 
trete, machte er dieſen, ſeinen Entſchluß, den Willen des Erb⸗ 
laſſers zu erfüllen, dem Alten Fritz bekannt. Der König 
genehmigte das Vorhaben mit der Antwort: 

„Alle Wege führen zum Himmelreich. Ew. Liebden haben 
den über Schlackenwerde genommen. Ich wünſche glückliche 
Reiſe.“ 0 
——— ——— —ͤtʃUßd 
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